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Marit Warncke

Die Magie der Mitternachtsrobe (Woven Magic 1)

**Ein Kleid für die zukünftige Königin**

Schon seit sie denken kann, träumt Naima von einer Zukunft, in der sie

endlich Kleider schneidern darf. Ob Seide, Spitze oder Tüll, die Stoffe

scheinen unter ihren Händen eine nahezu magische Kraft zu entwickeln.

Doch erst als Naima sich in die Hauptstadt des Landes begibt, wird das

wahre Ausmaß ihrer Kräfte enthüllt: Die junge Schneiderin ist in der Lage,

Menschen in Stimmungen und Fähigkeiten zu kleiden. Und auch wenn

Naima niemals damit gerechnet hätte, muss sie auf einmal für die

Thronerbin höchstpersönlich eine Robe anfertigen. Hilfe bekommt sie

dabei von dem geheimnisvollen Künstler Tarik. Doch Naimas Kreation

erregt Aufsehen der falschen Art und verstrickt sie in einen Kampf, der

über die Zukunft von ganz Melidiya entscheidet  …
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Marit Warncke, geboren 1995 in Hamburg, liebt es, sich in kreative

Projekte zu stürzen. Nach ihrem Abschluss in Modedesign gründete sie

ihre Firma »Make Ma!«, eine Onlineplattform für Näh- und

Stickbegeisterte mit großer YouTube Community. Nebenbei produziert sie

Imagefilme für Unternehmen, illustriert und schreibt leidenschaftlich.

Romane zu veröffentlichen war von Kindheit an ihr größter Traum.



Zu jeder Kunst gehören zwei: einer, der sie macht,

und einer, der sie braucht.

—

Ernst Barlach



PROLOG

Wie Schatten huschten die Männer durch die Dunkelheit, kamen aus allen

Winkeln des Bergdorfes hervorgekrochen. Sie liefen durch die

Ruinenstadt in Richtung Palast. In den kleinen Gassen war der Boden

immer nass und keiner wusste, warum. Obwohl der Krieg schon seit

neunzehn Jahren vorbei war, lagen immer noch überall Schutt, Bretter und

Steine verstreut. Viele Häuser waren zerstört, ihre Fassaden mit

Einschusslöchern gesprenkelt. Wäscheleinen spannten sich zwischen den

Fenstern, daran befestigte Tuniken trockneten in der staubigen Luft.

Die Verbitterung hing fast greifbar über dem Ort, genauso drückend

wie die Wolkenfetzen.

Am Denkmal, das eine scharfkantige Bergkette zeigte, nahmen sich die

vermummten Männer Zeit für eine tiefe Verbeugung, dann wandten sie

sich nach links.

Hinter den Häusern des Dorfes ragte das Gebirge in die Luft. Davor ihr

letzter und einziger Stolz. Der blanke Fels der Berge verschmolz mit einer

Palastfassade, imposant und mächtig. Der Bergpalast war mit Magie

errichtet worden und strahlte aus jedem einzelnen Winkel Macht aus. Er

hatte eine hohe Eingangstür und vier Türme, die nahtlos in den roten

Stein übergingen.



Als die Schatten durchs Portal ins Innere des Berges traten, ließ eine

laute Stimme den bereits prall gefüllten Saal erzittern.

»Unser Schicksal ist noch nicht besiegelt«, donnerte ein bulliger Mann

namens Kaplan über die Köpfe der Versammelten hinweg. »Wir haben

unseren König verloren, aber wir haben nicht die Schlacht verloren.«

Die Menschen drückten sich bis in die hintersten Winkel, reckten die

Köpfe, um einen guten Blick vom Podium und ihrem Anführer zu

erhaschen. Da stand er, Kaplan, in seinem typischen mitternachtsblauen

Umhang, in seiner gedrungenen Haltung, den Oberkörper leicht nach

vorn gebeugt, wie ein Tiger zum Sprung bereit.

»Holen wir endlich, was uns zusteht«, sprach er weiter. »Wir lassen uns

nicht länger herumschubsen. Die Königin hat ihr Versprechen gebrochen.

Wie will sie als Nördliche unseren wunderschönen und stolzen Süden

vertreten? Seit Aslans Tod ging es von Jahr zu Jahr bergab mit unserem

Land. Jetzt schickt sie sogar Truppen in den Süden. In unseren Süden! Was

will sie hier? Uns ausspionieren? Uns aus unserem Land vertreiben?« Er

spuckte verächtlich aus. »Es reicht! Wir haben uns zurückgezogen, als

unser Anführer die Königin geheiratet hat. Wir haben geschwiegen. Aber

diese Verbindung ist nichts mehr wert. Wir werden nicht ruhen, bis die

Taten des großen Krieges gerächt sind, bis unser Blut mit ihrem vergolten

ist, bis keine Königin je wieder das Licht der Welt erblickt. Wir verdienen

die absolute Macht. Und wir werden sie uns holen.«

Brüllende Zustimmung entbrannte und rauschte durch den Saal, hoch

bis zur Decke, die aus scharfkantigen Felszähnen bestand.

Kaplan lachte und hob die Hände. »Meine Freunde, es kommt noch

besser. Die Königin unternimmt einen armseligen Versuch, uns zu

blenden, indem sie ihre Tochter zur Heirat freigibt. Sie soll hundert



Edelmänner an den Hof eingeladen haben. Das schauen wir uns mal

genau an, was meint ihr? Ich kann verraten, dass die Thronerbin ein

langweiliges Ding ist. Aber wenn einer von euch Interesse an ihr hat, nur

zu!«

Er lachte und bleckte die Zähne. Ein paar Männer fielen in sein Lachen

ein.

»Ich sage, dass das ein Schrei um Erlösung ist! Die Königin bettelt

förmlich darum, dass wir ihr Dasein beenden.«

Er zückte einen Dolch aus seinem Gürtel und zog eine Linie nahe

seinem dicken Hals. Gackern ging durch die Reihen.

»Heute Nacht ist es so weit. Wir machen uns auf den Weg in die

Hauptstadt und setzen die Mühle in Bewegung. Bald krönen wir den

Mann, der eigentlich unser rechtmäßiges Oberhaupt sein sollte.«

Tosende Zustimmung barst durch die Luft und der Rote Block setzte

sich in Bewegung. Stiefel polterten über den Steinboden, Fackeln wurden

entzündet und Wut und Rache marschierten los in Richtung Arada.



1

Naima

Hastig zog ich die Tür hinter mir zu und presste mich dagegen. Ich

lauschte einen Moment, aber außer dem Rauschen in meinen Ohren war

es still. Niemand war mir gefolgt.

Erleichtert breitete ich das zerknautschte Kleid aus, das ich in den

Händen trug, und presste es an meine Brust. Hier, im Vorraum von

Herdas Büro, war der einzige Spiegel im ganzen Heim.

Schert euch um die Arbeit, nicht um eure hohlen Fratzen, sagte Herda

immer, wenn jemand es wagte, das Thema anzuschneiden. Ich hatte mein

eigenes Gesicht aus diesem Grund nur selten gesehen. Ein paarmal in

Häusern, wo ich putzte und kurzfristig Zugang zu einem Spiegel hatte,

oder hier, wenn wir Mutprobe gespielt hatten.

Auch jetzt fühlte es sich noch ungewohnt an, in meine grünen Augen zu

sehen. Ich strich mir eine schwarze Strähne aus der Stirn. Mein

geflochtener Zopf reichte mir bis zu meiner Hüfte. Mein Körper war noch

immer mager und klein, fast schon kindlich, nicht so kurvig und

erwachsen wie die der anderen siebzehnjährigen Mädchen hier.

Ich schüttelte den Gedanken ab und fokussierte mich wieder auf das,

was mich eigentlich herbrachte: das Kleid, an dem ich seit Wochen

arbeitete, immer nachts, wenn die Drecksarbeit des Tages erledigt war



und die anderen Mädchen schliefen. Letzte Nacht war ich endlich fertig

geworden.

Über Monate hatte ich jedes Stoffstück gesammelt, das ich zu fassen

bekommen hatte: alte Lappen, eine zerrissene Uniform und Herdas

ausrangierte Gardinen. Ich hatte alles in Streifen geschnitten und daraus

einen neuen Stoff gewebt. Die verschiedenen Materialien ergänzten sich

in ihrem moderigen Grau und ergaben eine gebrochene Struktur, die

beinahe an Tweed erinnerte. Ich hatte ein schlichtes, geradliniges Kleid

daraus zugeschnitten, mit eckigem Halsausschnitt und leicht gekräuselten

Ärmeln. Es war das Aufwendigste, das ich je genäht hatte. Obwohl es nur

aus altem Zeug bestand, sah es stimmig aus, als gehöre es genau so, wie es

war.

Tiefe Zufriedenheit erfüllte mich und plötzlich spürte ich den starken

Drang, es überzuziehen. Ehe ich wusste, was ich tat, streifte ich meinen

grauen Pullover ab und hielt das Kleid um meine Taille. Wenn ich doch nur

kurz hätte hineinschlüpfen können, nur einmal hätte sehen können, wie es

getragen wirkte  …

Bevor ich den Gedanken zu Ende bringen konnte, schlug hinter mir die

Tür auf und ließ alles um mich herum gefrieren. Herdas kastiger Körper

stand im Rahmen, den Kopf steif nach vorn gereckt, die Miene verkniffen.

Ihre Augen weiteten sich, als sie mich sah, dann kippte ihr Blick innerhalb

einer Sekunde von Entsetzen zu hämischer Zufriedenheit.

Das durfte doch nicht wahr sein. Wie konnte sie schon von ihrem

täglichen Rundgang zurück sein?

»Naima«, zischte sie. »Was, bei der Sonne, hast du hier zu suchen?«

»Ich wollte nur kurz  …«, stammelte ich. Mir schoss Hitze in die

Wangen. Das war mal wieder typisch mein Pech! Unbeholfen versuchte ich



das Kleid hinter meinem Rücken zu verstecken.

»Was ist das?«, blaffte Herda. »Was hast du da?«

»Gar nichts«, sagte ich etwas zu schnell.

Mit zwei stampfenden Schritten war Herda bei mir und riss mir mein

Kleid aus den Händen. »Wo hast du das her?«

»Ich habe es selbst gemacht.«

Herda schnaubte. »Unsinn. Das hast du doch irgendwo geklaut. Du

machst mir Kopfschmerzen, Gör, deine Fratze bedeutet nichts als Ärger.«

Langsam kochte Wut in mir auf, wie immer, wenn Herda den Mund

aufmachte. Ich streckte die Hand nach meinem Kleid aus, doch die

Heimleiterin wandte sich ruckartig ab.

»Und was suchst du auch noch hier oben? Meine Räume sind tabu, das

weißt du genau.«

Ich versuchte meine Erregung herunterzukämpfen. »Ich habe das Kleid

aus alten Lumpen gemacht, die niemand vermissen wird. Ich wollte es nur

einmal ansehen  –«

»Spar dir deine Geschichten!«

»Es sind keine  …« Ich holte tief Luft, gab mir alle Mühe, einen

sachlichen Ton anzuschlagen. »Bitte, Herda. Du weißt, dass ich mehr

kann, als nur Böden zu schrubben. Gib mir doch die Chance,

weiterzukommen.«

»Du nimmst dir ganz schön was raus, Naima.« Herdas Stimme klang so

knarzend wie die Holzdielen auf der Treppe, wenn man darüber schlich.

»Die Sonderbehandlung reicht dir nicht? Kriegst nie den Hals voll, was?

Ich hab mich für dich verbogen ohne Ende. Als du meintest, dass du nähen

willst, habe ich dir Uniformen zur Verfügung gestellt, die du flicken



durftest, und Gardinen zum Umnähen. Habe ich dir nicht sogar erlaubt,

diesen Tätigkeiten nachzugehen, anstatt in der Küche zu helfen?«

»Ich weiß und dafür bin ich auch dankbar, aber es geht immer nur ums

Löcherstopfen und Knöpfeannähen. Ich will  –«

»Ich will, ich will, ich will!«, äffte Herda mich nach. »Ich begreife es

nicht, Gör. Verschwinde doch! Ich freu mich, wenn ich ein Maul weniger

zu füttern habe. Niemand zwingt dich, meine Obhut zu genießen, das

Essen, dein warmes Bett, die Arbeitsstelle.«

Der Ärger in mir brodelte heiß und stechend. Dass sie es wagte, meine

Arbeitsstelle als eine Wohltat hinzustellen. Alle Heimkinder mussten für

ein paar Münzen die Woche die Drecksarbeit für Herdas Kunden

erledigen. Den eigentlichen Batzen strich sie sich ein. Dabei koordinierte

sie nur die Dienste und entschied dabei, wer welche schmutzige Aufgabe

erledigen musste.

»Das meinte ich nicht! Ich will eine zusätzliche Arbeit anfangen. Neben

meinen Aufgaben fürs Heim. Zum Beispiel beim Schneider. Wenn ich nur

ein paar Stunden die Woche freibekommen könnte  …«

»Ach ja? Und was verdienst du beim Schneider?« Herda sah mich

lauernd an wie ein Straßenköter.

Betreten wandte ich den Blick ab. »Solange ich noch nicht fertig

ausgebildet bin, kann er mich nicht bezahlen, aber wenn ich erst

eingearbeitet bin, dann bekomme ich einen guten Lohn.«

Herda gackerte, kehrte mir den Rücken zu und stampfte durch den Flur

zu ihrem Büro. Sie wollte mich gar nicht verstehen. Das war das

Schlimmste an der ganzen Sache.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Sieh dir mein Kleid doch

wenigstens an«, startete ich einen letzten Versuch. »Ich bin doch viel



nützlicher für dich, wenn ich mehr lerne.«

Zu meiner Überraschung blieb Herda tatsächlich stehen, verharrte kurz

und breitete dann das Kleid vor sich aus. Für einen Moment vergaß ich zu

atmen. Es war gut, das wusste ich. Vielleicht würde Herda es zugeben,

vielleicht würde sie zum ersten Mal in ihrem Leben nicht aus Eigennutz

handeln und  …

Herda sah von meinem Kleid auf und kniff die Augen zusammen. In

dem Moment, als unsere Blicke sich trafen, wusste ich, dass es keine

Hoffnung mehr gab.

»Danke für den Putzlappen«, sagte sie hämisch, schloss ihre Bürotür

auf und warf mein Kleid in ihren Mülleimer.

Es fühlte sich an, als würde etwas in mir zu Bruch gehen.

»Du kennst die Regeln, Naima. Entweder du lebst hier und arbeitest für

die Gemeinschaft oder du gehst und baust dir deine Existenz auf. Es liegt

bei dir. Ich kann dich nicht durchfüttern, ohne dass du das nötige Geld

nach Hause bringst, wenn du stattdessen deine Zeit mit unnötigen Dingen

verplemperst. Ich weiß wirklich nicht, wie du dir das vorstellst.«

Wütende Tränen schossen mir in die Augen. Ich hasste es, abhängig

von Herda zu sein. Mit jedem Tag hasste ich es mehr. Ich wollte frei sein,

die Welt sehen, Arbeit machen, die mich forderte. Nicht nur Toiletten

schrubben, ausgerissene Hosentaschen schließen und Herdas Gardinen

kürzen.

Aber unser Hafendorf war klein. Es gab kaum Arbeit, die nicht von

Herda und ihrem Klüngel kontrolliert wurde. Wenn, dann musste ich weit

weg, aber wohin? Und mit welchem Geld?

Ich hatte mir felsenfest geschworen, es bis zu meinem achtzehnten

Geburtstag von hier weg zu schaffen. Inzwischen war nicht mehr viel Zeit



bis dahin, mir blieb nur noch ein halbes Jahr. Aber jede meiner bisherigen

Ideen war früher oder später zerschlagen worden. Es war, als würde mich

das Pech verfolgen, gerade in den letzten Wochen. Bei jedem Gespräch mit

Menschen und Händlern aus dem Ort hatte mich Herda erwischt. In den

letzten Monaten hatte ich mehr Strafarbeiten abbekommen als in meinem

ganzen Leben. Eigentlich hätte mir klar sein müssen, dass sie mich auch

heute erwischen würde.

Wahrscheinlich würde ich enden wie die anderen Mädchen und

Jungen, die das Heim nie verlassen hatten. Jetzt waren sie längst aus der

Uniform herausgewachsen und standen bei der Essensausgabe auf der

anderen Seite, auf der von Herda. Wenn Herda irgendwann alt und

zahnlos war, würde jemand von ihnen das ganze Haus übernehmen.

Vielleicht ich.

Die Wut zerfiel in Trübsal und ich starrte auf den Mülleimer.

»Ich kann doch nicht mein Leben lang Löcher stopfen«, flüsterte ich.

Herda seufzte, während ihr Blick langsam zurück zu mir glitt. »Genau

genommen bist du sogar dafür da, Löcher zu stopfen. Du gehörst nirgends

hin, du bist der Lückenfüller im Leben anderer. So ist das, wenn man in

diesem Haus aufwächst.«

Ihre Worte fühlten sich an wie ein dumpfer Schlag in die Magengrube.

Herda war immer gemein, wahrscheinlich, weil es ihr als Kind ähnlich wie

uns ergangen war. Sie hatte ihre Eltern im Hundertjährigen Krieg verloren

und, wie sie oft genug erzählte, barbarische Szenen ansehen müssen. Kein

Wunder also, dass sie zu einem herzlosen Drachen geworden war.

Trotzdem trafen mich ihre niedertrampelnden Worte jedes Mal aufs Neue.

Mit hängenden Schultern wandte ich mich ab und verließ den

verwinkelten Flur.



»Ach, Naima?«, rief mir Herda hinterher. »Zur Strafe für deinen

Einbruch in meine Privatsphäre übernimmst du ab heute meinen Gang

zum Hafen. Beim Fischhändler stehen zwei Eimer für uns. Am besten

gehst du gleich. Je früher, desto frischer ist der Fisch.« In Herdas Blick

glomm beinahe so etwas wie Genugtuung.

»Natürlich«, sagte ich kraftlos und schloss die Tür hinter mir.

***

Auf den Treppenstufen vorm Heim saß Melda, ein kleines Mädchen von

neun Jahren, den Kopf auf ihren knochigen Knien abgelegt.

Ich verlangsamte meinen Gang.

»Was ist denn mit dir los? Alles in Ordnung?« Ich strich ihr im

Vorbeigehen über den Kopf.

Melda nickte in ihren Schoß. »Herda hat uns vorhin dabei erwischt, wie

wir in der Küche gespielt haben, anstatt zu putzen«, sagte sie leise.

»Und nun?«, fragte ich.

»Wir müssen morgen zur Strafe eine doppelte Schicht in der Schänke

einlegen«, piepste Melda.

Das Ohnmachtsgefühl in meinem Inneren dehnte sich weiter aus.

Kinder sollten doch verflucht noch mal spielen dürfen und nicht den

bierverklebten Boden von irgendwelchen Erwachsenen schrubben. Ich setzte

mich zu Melda auf die Treppenstufen und drückte ihren Kopf an mich. Ich

wollte ihr sagen, dass ich mich kümmern, dass ich mit Herda sprechen

würde. Aber nach dem Gespräch eben war ich selbst zu niedergeschlagen,

um auch nur einen Funken Kampfgeist aufzubringen.



»Wir verdienen Besseres als das hier«, flüsterte ich. »Und eines Tages

werden wir das auch bekommen. Wir werden unser eigenes Leben führen,

eine eigene Familie finden. Und dann werden wir niemals wieder an

Herda denken, nicht einen Augenblick.« Ich rang mir ein Lächeln ab und

stupste aufmunternd gegen ihre Nase.

Melda sah mich prüfend an und ich erkannte erschreckende

Abgeklärtheit in ihren Augen. »Das sagst du immer«, seufzte sie. »Aber du

bist ja auch noch hier. Immer noch.«

Ihre Worte versetzten mir einen Stich und ich dachte wieder an mein

Kleid, welches Herda einkassiert hatte, an die Absage, in der Schneiderei

arbeiten zu dürfen, und dieses elendige Heim, in das wir eingekerkert

waren. Wie sollte ich da ein Vorbild für die Kinder sein? Wie konnten sie

an irgendeine andere Zukunft glauben?

Ich straffte meine Schultern.

»Aber bald bin ich weg«, log ich. »Ich mach den ersten Schritt. Dann

werdet ihr wissen, dass ich es geschafft habe und dass auch ihr es schaffen

könnt.«

Zum ersten Mal trat etwas Waches in Meldas Blick. »Wirklich?«, fragte

sie.

Ich zwang mir eine zuversichtliche Miene auf und nickte. »Alles schon

geplant.«

***

Das Heim lag etwas außerhalb, deshalb war es immer ein Fußmarsch bis

ins Ortszentrum. Die Nachmittagssonne brannte auf meinem Scheitel und

ich fühlte mich innerlich wie äußerlich vertrocknet. Ich nahm einen



Schluck aus meiner Tonflasche, die ich immer wie eine Tasche um die

Schulter trug. Das Wasser konnte das Kratzen in meiner Kehle nicht

vertreiben. Gedankenverloren strich ich über die Hülle aus Makramee und

schraubte den Verschluss zu, während ich ins Zentrum bog.

Die Häuser waren vorwiegend aus hellem Stein, ebenso die krummen

Straßen und schmalen Fußwege. Ich kannte jede Gasse in- und auswendig

von meinen täglichen Diensten in verschiedenen Familien oder Schänken.

In der Luft lag ein salziger Geschmack, der von den nahegelegenen

Salzgärten herüberwehte. Salz war das einzig interessante Produkt dieser

Gegend, der einzige Grund, in einem anderen Teil des Reiches überhaupt

je von Tuzol, unserem Zipfel ganz im Osten, gehört zu haben.

Ich strich mir den Schweiß aus der Stirn, während ich nach rechts auf

den Basar abbog. Heute war verhältnismäßig viel los. Es war Markt und

die durchs Land ziehenden Wanderhändler hatten kleine Tische in der

Mitte des Platzes aufgebaut und mit seltenen Waren beladen. Nüsse, Obst,

feine Stoffe und Teppiche lagen in rauen Mengen aus. Eine Sehnsucht

zerrte an mir, ein paar dieser Köstlichkeiten zu probieren, über die

Teppiche zu streichen oder kleine Ansichtskarten auszusuchen und damit

die Wände im Heim zu schmücken.

Hinter dem wuseligen Markt entdeckte ich ein größeres Schiff, das am

Pier festgemacht war. Für ein paar Augenblicke verlangsamte sich mein

Gang. Das Schiff trug das weiße Wappen von Arada. Was um alles in der

Welt suchte jemand aus der feinen Hauptstadt hier, am Ende des Reiches?

Ich fand keinen Anhaltspunkt und ging weiter, geradewegs auf den

Fischhändler an der Ecke des Platzes zu.

Schon von Weitem drang mir der Gestank von in der Hitze gegorenem

Fisch in die Nase. Ich unterdrückte ein Würgen und trat an den Stand



heran.

Der Fischhändler war ein grober Mann mit Händen so groß wie die

Doraden in seinen Metallkisten. Rund um den Stand stapelten sich die

Kübel mit verschiedenen Fischen, die in halb geschmolzenem Eis

dümpelten. Aus den unteren lief eine glibbrige Lache auf den Steinboden.

»Was kann ich für dich tun?«, grunzte der Fischhändler und nahm mich

von oben bis unten unter die Lupe. »Herdas Heim?«

»Genau«, sagte ich und straffte die Schultern in meiner grauen Bluse.

»Wie jede Woche eine gute Tat«, sagte der Fischhändler. Ich war mir

nicht sicher, ob er es zu sich selbst oder zu mir sagte. Dann wuchtete er

zwei große Metalleimer hinter dem Tresen hervor und donnerte sie mir

vor die Füße. Sie waren bis oben hin gefüllt mit Fischköpfen und Gräten.

Die leeren Augen der Tiere starrten ins Nichts. Alles schwamm in einer

roten Masse aus Innereien. Jetzt wurde mir wirklich schlecht und ich

schlug mir die Hand vor den Mund.

»Sag Herda, ich will die Eimer zurück!«, befahl mir der Händler. »Ich

warte immer noch auf die von letzter Woche.«

Konsterniert schaute ich von ihm zu den Fischen und wieder zurück.

Das konnte doch nicht sein Ernst sein!

Mit angehaltenem Atem hievte ich die Eimer hoch und schleppte mich

über den Marktplatz. Sofort schnitten die Griffe in meine Finger.

Kein Wunder, dass die Fischsuppe, die regelmäßig auf dem Speiseplan

stand, so widerlich war, wenn sie nur aus diesem Abfall produziert wurde.

Ich kämpfte gegen einen Würgereiz an und versuchte den hin und her

schwappenden Glibber zu ignorieren.

Ich ging an der Hafenpromenade entlang und passierte das Geschäft

des Schneiders. Wie immer entdeckte ich ihn in gebückter Haltung über



seiner Nähmaschine, die Brille auf die Nasenspitze gerutscht. Um ihn

herum lag ein Chaos aus Stoffen, Holzbügeln und Schleifen. An einer

Kleiderstange hingen die Aufträge, die auf ihre Abholung warteten. Ein

wehmütiges Gefühl stieg in mir auf. Ein weiterer zerplatzter Traum.

Wahrscheinlich der größte von allen.

Plötzlich merkte ich, wie sich etwas um meinen Fuß schlang. Ehe ich

einen klaren Gedanken fassen konnte, ging ein Ruck durch meinen Körper

und ich fiel der Länge nach hin.

Der Fisch!, schoss es mir durch den Kopf. Und obwohl es schon zu spät

war, versuchte ich die Eimer aufrecht zu balancieren. Doch die Henkel

entglitten meinen Fingern und die stinkenden Fischinnereien stoben in

alle Richtungen wie ein roter Platzregen. Ich landete hart auf dem

Bürgersteig, spürte, wie meine Knie aufschlugen und gleichzeitig der

Fischmatsch von oben bis unten auf mich klatschte und meine komplette

Kleidung einweichte.

Ich hörte einen Schrei, realisierte aber einen Moment später, dass

meine Lippen fest aufeinandergepresst waren. Erschrocken sah ich mich

um und entdeckte ein paar Meter weiter eine junge Frau in einem

orangefarbenen Kleid auf der Erde liegen. Anscheinend war ich über die

lange Schleppe ihres Rockes gestolpert und hatte uns beide zu Boden

gezogen.

Ich versuchte meine Füße aus dem Stoff zu befreien, und stutzte. Nein,

die Schleppe hatte sich vielmehr wie eine Schlange um meine Knöchel

gewickelt. Wie war das überhaupt möglich? Es sah aus, als hätte mich

jemand an die Fremde angeknotet.

Ich schüttelte energisch den Kopf. Unsinn! Meine

Zurechnungsfähigkeit musste beim Sturz gelitten haben.



Die Frau zeterte vor sich hin, als sie sich ziemlich ungalant aufrappelte.

»Es tut mir so leid! Ich weiß nicht, wie das passieren konnte«, stieß ich

hervor und schaffte es endlich, meine Füße zu lösen. Hektisch sammelte

ich ein paar Gräten von meiner Bluse und inspizierte das Ausmaß des

Schadens. Um uns herum war ein Meer aus Fischteilen. Das Rinnsal lief

die Straße hinab und der strenge Geruch war überall. Alle vorbeiziehenden

Passanten rümpften die Nase und machten einen großen Bogen um uns,

sodass ich mich wie auf einer Bühne der Blamage fühlte.

»Ist das eklig!«, quietschte die Frau und klopfte ihr Kleid aus. »Kannst

du nicht gucken, wo du hinläufst?«

»Eure Schleppe hat mich  …« Ich spürte, wie mir die Hitze in den Kopf

schoss. »Habt Ihr etwas abbekommen?«

Fahrig betrachtete ich ihr feines Kleid, konnte glücklicherweise aber

keine Spritzer entdecken. Den größten Anteil der Innereien hatte offenbar

ich abbekommen.

»Du hast meine Schleppe abgerissen!«, fauchte die Fremde und drehte

sich hektisch im Kreis wie ein Tier, das seinen Schwanz jagte.

»Darf ich mal sehen?« Vorsichtig trat ich näher.

»Warum, bist du etwa Schneiderin?« Die Fremde zog eine beleidigte

Schnute und strich sich ihre feuerrote Mähne aus der Stirn. Erst jetzt sah

ich, dass sie kaum älter war als ich.

»Sozusagen«, stieß ich hervor.

»Das Kleid war doch ganz neu«, maulte die Fremde weiter. »Gerade

letzte Woche erst gekauft. Bei der Sonne, mein bestes Kleid! Und

ausgerechnet jetzt.«

»Was ist denn jetzt?«, fragte ich, um irgendwas zu sagen.



Die Fremde funkelte mich an. »Ich habe eine Verabredung! Ein

Abschiedstreffen, besser gesagt.«

Schweigend nahm ich den Rock unter die Lupe. Die Schleppe, die

vorher wahrscheinlich glatt heruntergehangen hatte, war an der Seite

eingerissen und offenbarte etwas vom glänzenden Unterrock.

»So was trägt man hier sowieso nicht, so eine lange Schleppe habe ich

seit Jahren nicht gesehen.«

»Was war das bitte?« Die Fremde starrte mich an.

»Ich meine nur, dass so eine Schleppe doch völlig altmodisch ist, nicht

wahr?« Ich biss mir auf die Zunge. Wieso konnte ich denn nicht einfach

meine Klappe halten?

»Und das kannst ausgerechnet du beurteilen, Fischmädchen?«

Wieder spürte ich meine Wangen glühen. »Der Schneider wird das

Gleiche sagen«, gab ich patzig zurück.

»Ich habe aber keine Zeit für einen Schneider. Ich habe sowieso nur

noch eine Stunde, bis wir ablegen.«

Ich sah flüchtig zum Anleger. Natürlich gehört diese aufgetakelte junge

Frau zum Schiff und in die Hauptstadt.

»Aber so kann ich meine Verabredung vergessen und ich werde ihn nie

wiedersehen!« Ein Schluchzen brach plötzlich aus ihrer Kehle und wieder

zippelte sie an ihrem Rock herum.

Ehe ich wusste, was ich tat, war ich in die Hocke gegangen und

betrachtete den Riss. »Ich kann das vorübergehend ausbessern.«

Die Fremde beachtete mich nicht einmal, sondern jammerte in einem

Redefluss vor sich hin. Mit spitzen Fingern griff ich nach dem Saum und

legte den orangenen Stoff in Falten wie eine Treppe, Stück für Stück nach

oben, sodass mehr vom glänzenden Unterrock sichtbar wurde. Ich



pflückte eine saubere Fischgräte von meiner Manschette und steckte

damit den gerafften Stoff fest. Das Gleiche wiederholte ich auf der

anderen Seite, fixierte den Stoff, bis sich die Falten komplett symmetrisch

um den Riss wanden und es wie ein raffinierter Schlitz im Kleid aussah.

Als ich mich aufrappelte, sah ich, dass sich die Fremde schmunzelnd in

der Schaufensterscheibe des Schneiders betrachtete.

»Könnte gehen«, sagte sie nach einer gefühlten Ewigkeit. Ein Stein löste

sich von meinem Herzen. »Glück gehabt. Ich werde dir deine Dussligkeit

verzeihen.«

Sie strafte mich mit einem letzten unwirschen Stirnkräuseln und

wandte sich ab, bevor ich noch etwas sagen konnte. Die gerafften Volants

um den Schlitz in ihrem Kleid wackelten anmutig bei jedem Schritt.

Je weiter sie sich entfernte, desto mehr sackte ich in mich zusammen.

Ich sollte dankbar sein, dass sie mir nicht den Kopf abgerissen oder eine

Entschädigung gefordert hatte, die ich nicht hätte zahlen können. Aber ich

war es nicht. Auch so hatte ich weniger als nichts. Ich hatte nicht mal mehr

den Fisch.

Mühsam pulte ich ein paar Reste von der Straße und warf sie zurück in

die Eimer. Der Fisch war dreckig und staubig und füllte nicht mal mehr

eine der Tonnen. Das meiste der stinkenden Suppe klebte an mir oder war

die Straße hinuntergelaufen.

Herda würde mich zerfetzen. Schlimmer noch, sie würde mich vor den

Augen aller zur Schnecke machen. Meinetwegen gab es kein Abendessen

fürs ganze Heim. Das schlechte Gewissen sackte mir in den Magen. Wenn

die Konsequenzen wenigstens nur mich allein treffen würden. Ich fühlte

mich wie eine Versagerin.



Ein dröhnendes Sirenengeräusch ertönte und ich zuckte zusammen.

Ich brauchte einen Moment, um herauszufinden, dass es vom Schiff kam.

Das Schiff, welches in einer Stunde ablegen und nach Arada fahren würde,

in eine schillernde andere Welt. Was für ein Glück es wäre, einfach

mitzufahren. Dieses ganze verkorkste Leben hinter sich zu lassen  …

Wie ein Blitz durchzuckte es mich. Ich kam auf die Füße, ohne darüber

nachzudenken.

»Das kann ich nicht machen«, flüsterte ich zu mir selbst. Aber warum

eigentlich nicht?

Wie in Trance ließ ich die stinkenden Eimer los und lief über den

Marktplatz. Erst langsam, dann immer schneller. Ich bremste erst direkt

vor der Laderampe des großen Schiffes ab. Es dümpelte sorglos im

Hafenbecken hin und her. An Deck erkannte ich zwei Soldaten, die zum

Meer hinausblickten und diskutierten. Außer ihnen war das Schiff

verlassen.

Ich drückte mich am Steg entlang und versuchte ein besseres Bild zu

bekommen. Dort, wo die Rampe aufs Schiff traf, führte eine schmale

Treppe nach oben zu den Soldaten und eine nach unten in den

voluminösen Bauch des Schiffes. Es war ruhig, wahrscheinlich hatten sich

alle Passagiere zurückgezogen oder waren noch im Ort unterwegs.

»Das kann ich nicht machen«, flüsterte ich erneut und dachte an Melda

und die anderen Kinder im Heim. Ich konnte sie nicht allein lassen. Mein

Herz setzte einen Moment aus, als mir einfiel, was ich Melda vorhin

versprochen hatte. Ich musste gehen. Für sie. Mein Verschwinden würde ihr

mehr Hoffnung geben als mein Bleiben. Vielleicht würde sie einen Hauch

der Zuversicht zurückgewinnen, dass sie es auch schaffen konnte.



Das hier war meine letzte Chance. Und ich musste mich jetzt

entscheiden. Solange der Steg verlassen war und Herda mich noch nicht

vermisste. Sie würde sicher bald jemanden schicken, der nach mir sah.

Oder vielmehr nach dem Fisch. An mir lag ihr schließlich nicht viel.

Ich versteifte bei dem Gedanken und ballte die Hände zu Fäusten.

Plötzlich wirkte alles so klar. Ich wollte nicht zurück. Nie mehr. Und ohne

noch einmal darüber nachzudenken, ergriff ich das Geländer der Rampe

und huschte an Deck.
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Shanini

»Warum tust du mir das an?«, flüsterte ich.

Meine Augen brannten. Ich verkrampfte am ganzen Körper, grub die

Fingernägel in meine Handballen. Ich darf nicht weinen, mahnte ich mich in

Gedanken. Nicht weinen. Bloß nicht weinen.

Warum, verflucht noch mal, schossen mir immer gleich die Tränen in

die Augen, wenn ich wütend war? Ich hasste das an mir, mehr als alles

andere. Das Weinen ließ mich schwach aussehen und ich konnte einfach

nichts dagegen tun.

Mutter seufzte und drehte sich zum Fenster. Ich nutzte die Gelegenheit

und rieb mir mit dem Handrücken über die Augen. Reiß dich endlich

zusammen. Ich setzte mich auf, aber meine Nase kribbelte schon

verräterisch.

»Shanini, Liebes. Du bist mit großer Macht geboren. Du kannst nicht

ewig vor deinen Dämonen davonlaufen.«

Glaubte sie etwa, das wusste ich nicht? Glaubte sie, es machte mir Spaß,

so verdammt unsicher zu sein? Ich wollte ihr all das entgegenschleudern.

Aber ich blieb stumm. Wie immer.

Mutter sah ungerührt nach draußen, inspizierte irgendetwas in der

Ferne. Die Sonne war gerade dabei unterzugehen und ein unwirklicher



blutroter Himmel lag über Arada.

»Du wirst schon sehen. Es wird eine unglaublich traumhafte Zeit. Jede

andere Frau im Land wäre neidisch! Hundert Verehrer, die um deine

Gunst werben. Du kannst dir den prachtvollsten Mann aussuchen!«

Mutter wandte sich wieder zu mir und musterte mich. Wie immer hatte

sie einen besorgten Zug um die spitzen Lippen. Ich war ihr einziges Kind,

ihr einziges Vermächtnis und gleichzeitig ihre größte Sorge.

Ich hasste es, so mitleidig angesehen zu werden, und ließ den Blick auf

meine Hände fallen.

»Aber warum müssen sie denn gleich vier Wochen im Palast bleiben?«,

stieß ich hervor. »Wieso können wir sie nicht nur für den Ball einladen?«

»Wie willst du denn hundert Anwärter an einem Abend kennenlernen?«

Sie lachte leise. Es versetzte mir einen Stich. »So erfolglos, wie deine

arrangierten Verabredungen bisher waren, müssen wir nun zu anderen

Maßnahmen greifen. Du wirst dir innerhalb der vier Wochen jemanden

aussuchen. Es wird höchste Zeit. Ich kenne doch meine liebe Tochter. Du

wirst ein paar Anläufe brauchen, um dich für einen schönen Edelmann zu

entscheiden. Es ist viel entspannter, wenn sie eine längere Zeit hier sind

und dir den Hof machen. Vier Wochen sind gut für dich. So hast du Zeit,

jeden in Ruhe kennenzulernen.«

»Aber ich will doch gar nicht heiraten«, sagte ich und meine Stimme

war inzwischen so tonlos, dass ich mich selbst kaum noch hörte.

Mutter setzte sich zu mir auf das kleine Sofa neben meinen

Bücherregalen. Sie strich mir eine Strähne aus der Stirn. Ich wollte

zurückweichen, konnte mich aber nicht rühren.

»Es ist nicht leicht, Thronanwärterin zu sein. Glaub mir, das weiß ich.

Als ich in deinem Alter war, hatte ich auch Angst vor dem Thron. Aber die



Verantwortung liegt nun mal in unseren Händen. Wir können nicht nur

danach entscheiden, was wir wollen. Wir müssen danach entscheiden, was

unser Land braucht. Und was Melidiya braucht, das sind Gesten, Zeichen

der Einigkeit. Ich habe dir schon ein halbes Jahr eingeräumt. Das Gesetz

hätte verlangt, dass du den Thron gleich mit deiner Volljährigkeit

übernimmst. Seit dein Vater gestorben ist, bin ich nur noch die

Übergangsregentin. Ohne Partner aus dem Süden darf ich nicht mehr

herrschen. Das weißt du. Wir brauchen ein neues Bündnis und viele neue

Thronfolger, damit wir den Frieden noch lange sichern können.«

Thronfolger. Kinder. Meine Kehle schnürte sich zusammen. Ich wollte

das alles noch nicht. Ich wollte nicht irgendeinen Fremden heiraten. Ich

wollte nicht regieren. Ich wollte keine Kinder bekommen.

Mutter sprach unbeirrt weiter: »Der Süden wird jetzt schon unruhig.

Wir müssen den Südlichen das Gefühl geben, gesehen zu werden. Wir

müssen uns an das Gesetz halten.« Sie legte ihre Hand auf meine.

»Shanini, Liebes, ich weiß, dass es nicht einfach ist, aber ich habe das

Gleiche getan, indem ich deinen Vater geheiratet habe. Und schau, wie

weit wir gekommen sind! Wir haben Waffenruhe, seit neunzehn

wunderbaren Jahren. Nun bist du an der Reihe. In zwei Wochen kommen

deine ersten Gäste.«

Ein Beben erfüllte meine Brust, eine unendliche Ohnmacht. Nicht

weinen, ich werde nicht weinen.

Doch ich merkte schon längst, dass ich verloren hatte. Verloren gegen

meinen eigenen Körper. Die Panik wallte in mir auf. So schnell ich konnte,

sprang ich auf und stürzte aus dem Zimmer. Ich hörte Mutters Seufzen,

spürte ihren Blick in meinem Rücken, spürte ihre Enttäuschung.

Egal. Das war alles zu viel. Ich konnte nicht mehr.



Ich schaffte es gerade noch bis in mein Badezimmer und sank nach

Luft ringend zu Boden. Die Wände schienen näher zu kommen, meine

Welt wurde ganz klein und die Angst zurrte sich um mich wie ein Seil.
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Naima

Meine Beine taten weh. Ich kauerte hinter einem Berg aus Jutesäcken,

rollte mich so eng zusammen, dass ich möglichst wenig Platz einnahm. Je

weniger Fläche ich besetzte, umso unwahrscheinlicher würde ich

auffallen. Zumindest malte ich es mir so aus.

Ich hatte es irgendwie geschafft, in den Lagerraum des Schiffes zu

gelangen. Genau genommen war es so unwahrscheinlich einfach gewesen,

dass ich mich fragte, warum ich nicht viel eher auf diesen Gedanken

gekommen war. Der Lagerraum war bis oben gefüllt mit Holzkisten,

Säcken und in Papier eingeschlagenen Skulpturen. Durch die Ritzen der

Tür fiel spärliches Licht in den Raum und tauchte alles in mystische

Farben. Es war heiß und stickig, sodass es meine Kehle ausdörrte. Am

Anfang hatte mich das Warten beinahe wahnsinnig gemacht,

insbesondere, als von überall an Bord dumpfe Schritte und Stimmen

ertönt waren. Ich hatte damit gerechnet, jeden Moment entdeckt zu

werden. Doch das war nicht passiert. Und jetzt fuhren wir. Seit ein paar

Stunden pendelte das Schiff schwerfällig hin und her, Welle für Welle von

Herda weg.

Ich war noch nie mit einem Schiff gefahren und es fühlte sich

ungewohnt an. Ich hatte das Gefühl, dass auch in meinem Inneren alles


